Quasimodogeniti – 19. April 2020

Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserm Vater, und unserm Herrn Jesus Christus. Amen.
Liebe Gemeinde,

Wir befinden uns 2500 Jahre zurück in der Vergangenheit in einer prächtigen Stadt namens Babylon. Es ist dunkel geworden. Die Männer kommen müde von ihrer Arbeit nach Hause, die Frauen bereiten das Abendessen vor und die Kinder kommen erschöpft vom Spielen zurück. Es scheint alles ganz normal. Dabei leben die Israeliten nicht freiwillig hier. Seit vielen Jahrzehnten leben sie schon in Babylon im Exil. Der Gedanke an die verlorene Heimat und an den zerstörten Tempel in Jerusalem ist schmerzhaft. So prächtig war er einst gewesen. Gott selbst wohnte in ihm und war ihnen dort nahe. Doch dann kamen die Babylonier nach Jerusalem und zerstörten alles: Häuser, Mauern, den Tempel. Viele Frauen, Männer und Kinder wurden deportiert – nach Babylon. Und nun lebten sie in diesem fremden Lande bereits seit Jahrzehnten! Hatte Gott sie etwa vergessen? Ist ihm das Schicksal seines Volkes gleichgültig? Warum nur hat Gott das zugelassen? Warum hat er uns in dieses Land geführt – und uns vergessen? Fragen ohne Antworten. Die Hoffnung der Menschen wird immer kleiner – sie sind müde geworden.
Heute würden wir eigentlich Konfirmation feiern. Elf junge Menschen bereiten sich seit fast einem Jahr auf diesen großen Tag vor, um selbst „Ja“ zu einem Leben mit Jesus Christus zu sagen. Sie hatten alles vorbereitet – doch dann kam Corona und es wurde abgesagt. Wie so vieles. Nichts ist momentan normal und freiwillig haben wir uns diese Situation nicht ausgesucht. Wie lange wird dieser Ausnahmezustand noch dauern? Wie wird das Leben danach aussehen? Was kommt noch alles an Folgen auf uns zu – familiär, wirtschaftlich, politisch? Fragen ohne Antworten. Auch heute wird die Hoffnung so mancher Menschen immer kleiner.
Doch zurück zum Volk Israel: Eines Tages kommt ein Brief von einem Propheten, bekannt unter dem Namen Deutero-Jesaja. „Tröstet, tröstet mein Volk, spricht euer Gott!“ So beginnt der Prophet und dann schreibt er folgendes (Jesaja 40,26-31):
26 Hebt eure Augen in die Höhe und seht! Wer hat all dies geschaffen? Er führt ihr Heer vollzählig heraus und ruft sie alle mit Namen; seine Macht und starke Kraft ist so groß, dass nicht eins von ihnen fehlt. 27 Warum sprichst du denn, Jakob, und du, Israel, sagst: »Mein Weg ist dem HERRN verborgen, und mein Recht geht an meinem Gott vorüber«? 28 Weißt du nicht? Hast du nicht gehört? Der HERR, der ewige Gott, der die Enden der Erde geschaffen hat, wird nicht müde noch matt, sein Verstand ist unausforschlich. 29 Er gibt dem Müden Kraft und Stärke genug dem Unvermögenden. 30 Jünglinge werden müde und matt, und Männer straucheln und fallen; 31 aber die auf den HERRN harren, kriegen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, dass sie laufen und nicht matt werden, dass sie wandeln und nicht müde werden.
„Hebt eure Augen in die Höhe und seht!“ fordert der Prophet. Lasst die Köpfe nicht hängen, sondern schaut euch um. „Wer hat dies geschaffen?“ Nicht etwa die Götter Babylons, nicht die Sterne und der Mond. Nein, Gott der Schöpfer hat alles geschaffen und kennt jedes seiner Geschöpfe beim Namen. Alles, was ihr seht, ist von Gott gemacht. „Seine Macht und starke Kraft ist so groß, dass nicht eins von ihnen fehlt.“ 

Bei diesen Worten heben einige Menschen staunend ihre Köpfe und blicken empor. Doch bei weitem nicht alle. Viele glauben nicht mehr daran. Für sie ist Gott nur noch ein fernes Märchen, das einmal war und ist nicht mehr. 
Mir ist eine afrikanische Geschichte eingefallen, die ich Ihnen gerne erzählen möchte.
Ein Mann ging in den Wald, um einen Vogel zu fangen, den er mit nach Hause nehmen konnte. Er fing einen jungen Adler, brachte ihn heim und steckte ihn in den Hühnerhof zu den Hennen, Enten und Truthennen. Und er gab ihm Hühnerfutter zu fressen, obwohl er ein Adler war, der König der Vögel.

Nach fünf Jahren erhielt er den Besuch eines naturkundigen Mannes. Und als sie miteinander durch den Garten gingen, sagte der: "Dieser Vogel dort ist kein Huhn, er ist ein Adler!"

"Ja", sagte der Mann, "das stimmt. Aber ich habe ihn zu einem Huhn erzogen. Er ist jetzt kein Adler mehr, sondern ein Huhn, auch wenn seine Flügel 3 Meter breit sind." "Nein", sagte der andere. "Er ist immer noch ein Adler, denn er hat das Herz eines Adlers. Und das wird ihn hoch hinauffliegen lassen in die Lüfte." 
„Nein, nein", sagte der Mann, "er ist jetzt ein richtiges Huhn und wird niemals fliegen."

Darauf beschlossen sie, eine Probe zu machen. Der naturkundige Mann nahm den Adler, hob ihn in die Höhe und sagte beschwörend: "Der du ein Adler bist, der du dem Himmel gehörst und nicht dieser Erde: Breite deine Schwingen aus und fliege!"

Der Adler saß auf der hochgereckten Faust und blickte um sich. Hinter sich sah er die Hühner nach ihren Körnern picken, und er sprang zu ihnen hinunter. Der Mann sagte: "Ich habe dir gesagt, er ist ein Huhn!"

"Nein", sagte der andere, "er ist ein Adler. Versuche es morgen noch einmal!" Am anderen Tag stieg er mit dem Adler auf das Dach des Hauses, hob ihn empor und sagte: "Adler, der du ein Adler bist, breite deine Schwingen aus und fliege!" 
Aber als der Adler wieder die scharrenden Hühner im Hofe erblickte, sprang er abermals zu ihnen hinunter und scharrte mit ihnen. Das sagte der Mann wieder: "Ich habe dir gesagt, er ist ein Huhn!" 
"Nein", sagte der andere, "er ist ein Adler, und er hat immer noch das Herz eines Adlers. Lass es uns noch ein einziges Mal versuchen; morgen werde ich ihn fliegen lassen!"

Am nächsten Morgen erhob er sich früh, nahm den Adler und brachte ihn hinaus aus der Stadt, weit weg von den Häusern an den Fuß eines hohen Berges. Die Sonne stieg gerade auf, sie vergoldete den Gipfel des Berges, jede Zinne erstrahlte in der Freude eines wundervollen Morgens. Er hob den Adler hoch und sagte zu ihm:

"Adler, du bist ein Adler. Du gehörst dem Himmel und nicht dieser Erde. Breite deine Schwingen aus und fliege!" Der Adler blickte umher, zittert, als erfülle ihn neues Leben - aber er flog nicht.

Da ließ ihn der naturkundige Mann direkt in die Sonne schauen. Und plötzlich breitete er seine gewaltigen Flügel aus, erhob sich mit dem Schrei eines Adlers, flog höher und höher und kehrte nie wieder zurück.

Der Adler hatte sich an die Situation angepasst. Mit den anderen Hühnern hat er Tag für Tag auf dem Erdboden gescharrt und Körner gesucht. Seine Gabe, mit der ihm sein Schöpfer ausgestattet hat, hat er darüber vergessen. Er kann nicht glauben, dass es einen Himmel gibt, zu dem er hinauffliegen kann. 
Nein, ich kann doch nicht fliegen.

Nein, nach Jerusalem gibt es kein zurück mehr. So die Israeliten im Exil.

Nein, Jesus ist tot, es gibt keine Auferstehung. So der ungläubige Thomas.
Nein, die Folgen dieser Corona-Krise werden noch schlimmer sein. So viele Menschen

heute. 
Menschen, die in ihrem Kummer leben, sich in ihren Sorgen versenken, nur auf die Erde schauen, vergessen schnell, wie großartig ihr Schöpfer ist, wie stark und mächtig. Sie vergessen ihre Bestimmung, welche Fähigkeiten sie haben. Sie leben für sich, ihre Gaben verkümmern. Müde sind sie, ohne Hoffnung auf Änderung. Matt, ohne Elan.
Gott der Herr wird nicht müde und matt, sein Verstand ist unausforschlich, schreibt der Prophet. Wir verstehen manche Weg nicht, senken deshalb schnell unseren Blick und werden des Wartens müde, werden matt vom Fragen, vom Zweifeln, vom Bedauern. Da gibt es unsichere Menschen, die ihr Licht unter den Scheffel stellen und hinter ihren Möglichkeiten zurückbleiben. Menschen, die ihre Gaben verkümmern lassen anstatt sie einzubringen. 

Doch Gott wird nicht müde für uns zu kämpfen. Er wird nicht matt in seiner unermüdlichen Suche nach uns, seinen Geschöpfen, und kommt uns sehr viel entgegen.
Kehren wir noch einmal zu unserem Adler zurück. Zweimal wird er in die Luft gehalten – doch sein Blick haftet am Erdboden, an den anderen. Und so hüpft er wieder zurück und scharrt vor sich hin. Erst bei Sonnenaufgang, als ihn der Mann direkt in die Sonne schauen ließ, breitete er seine gewaltigen Flügel aus, erhob sich mit dem Schrei eines Adlers und flog höher und höher, der Sonne entgegen. 
Der Blick in die aufgehende Sonne weckt in ihm die Kraft aufzusteigen, den Mut zu fliegen. Vor einer Woche haben wir Ostern gefeiert. Vielleicht haben Sie es noch vor Augen: das Symbol der aufgehenden Sonne, das für die Auferstehung Jesu steht.
Die Sonne, der wir Christen entgegenblicken sollen, ist Jesus, der Auferstandene.
Hebt eure Augen in die Höhe – seht zur Sonne, zum Auferstandenen. Denn die auf den Herrn harren, die Gott vertrauen und all ihre Zuversicht auf ihn setzen, kriegen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, dass sie laufen und nicht matt werden, dass sie wandeln und nicht müde werden.

Wer auf Gott vertraut, der braucht den Kopf nicht hängen lassen, sondern kann nach oben blicken und seinen Weg voller Kraft und Stärke gehen. Die Ostersonne verändert unseren Blick, so dass wir uns sehen, wie Gott uns gewollt hat, mit unseren Gaben und Fähigkeiten. Sie schenkt uns Gewissheit, dass wir eine Zukunft haben, dass wir auch nach der Krise wieder Wege finden, aufeinander zu und auch zu Gott hin, und dass wir in einigen Monaten sicherlich ein wunderschönes Konfirmationsfest feiern können.
Mit den Füßen auf dem Boden und dem Blick in den Himmel singt unsere Seele: Halleluja.
Amen.
Gott, du Schöpfer unseres Lebens,

es ist manchmal kaum auszuhalten, was alles abgesagt ist.

Wir sehnen uns nach unserem normalen Leben zurück, nach Verwandten und Freunden nach der Schule, nach den Festen.

Schenk uns Kraft und Durchhaltevermögen, dass wir diese Zeit gut bestehen können.

Hilf uns, dass wir unseren Blick nach oben richten, zu Dir, dem Schöpfer und Erlöser.

Wir bitten dich für unsere Konfirmandinnen und Konfirmanden, dass sie nicht allzu traurig darüber sind, dass ihre Konfirmation erst später stattfinden kann. Schenke ihnen Geduld und richte ihren Blick auf zu dir, dass sie dir vertrauen und ihr Glaube an dich stark wird.

Wir denken an die Kranken und an die, die im Sterben liegen, an alle, die in diesen Wochen kaum zur Ruhe kommen, an alle Menschen in Berufen, die für unser Leben so wichtig sind. Schenke ihnen Kraft und Vertrauen in dich. 
Gott, unser Schöpfer, richte unseren Blick hin zu dir, damit wir unsere Gaben erkennen und nach deinem Willen einsetzen können.

Dir sei Lob und Ehre in Ewigkeit.

Amen. 
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